
WDR-Film „Wildes Ruhrgebiet“:
Wie  Pflanzen  und  Tiere
frühere  Industrieflächen
erobern
geschrieben von Bernd Berke | 12. Dezember 2016
Die  bundesweit  größte  Wanderfalken-Kolonie  hat  sich  im
Ruhrgebiet angesiedelt. Diese Raubvögel, die auch auf Tauben
aus sind, mögen halt hohe Schlote, aus denen kein Rauch mehr
kommt.

Derlei  erstaunliche  Eroberung  aufgegebener  Industrie-Areale
ist beileibe kein Einzelfall. Etliche Tierarten haben – um
nicht einmal zu kalauern – ihr Revier im Revier gefunden;
zumindest für eine gewisse Zeit, häufig auch dauerhaft. Das
Ruhrgebiet als „Platz für Tiere“ – wenn Bernhard Grzimek das
geahnt hätte…

Zwischen  rostendem  Stahl:
Rotfüchse haben sich mitten
im  früheren  Hüttenwerk
(Landschaftspark  Duisburg
Nord)  angesiedelt.  Hier
finden  sie  bessere
Schlupfwinkel  als  im  Wald.
(Foto: © WDR/Light & Shadow
GmbH)
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Da sind beispielsweise die Füchse, die sich im stillgelegten
Duisburger  Stahlwerk  sicherer  fühlen  können  als  in
vermeintlich „freier Natur“. Unterdessen haben Steinmarder –
sonst  Felsenbewohner  –  eine  aufgelassene  Gießereihalle  für
sich  entdeckt.  Da  ist  der  Flussregenpfeifer,  der  riesige
Brachflächen  zu  erobern  weiß,  die  durch  den  Abriss  von
Industriebauten  entstanden  sind.  Anders,  als  es  sein  Name
vermuten lässt, braucht er nicht zwingend ein Gewässer.

Findig  waren  auch  die  Kreuzkröten,  die  vor  der
Industrialisierung  in  den  Auenlandschaften  der  Ruhr  gelebt
haben und sich nun auf Kohlehalden verlegt haben. Wenn diese
in absehbarer Zeit vollends begrünt sein werden, müssen sich
die Tiere allerdings wieder auf Wanderschaft begeben.

Der  (hauptsächlich  von  einem  NDR-Team  um  den  Regisseur
Christian  Baumeister  erstellte)  WDR-Fernsehfilm  „Wildes
Ruhrgebiet“ (morgen, 13. Dezember, 20.15 Uhr; bis zum 20.
Dezember  außerdem  in  der  Mediathek)  zeigt  in  teilweise
hinreißenden Bildern frappierende Kontraste zwischen rostenden
Industriekolossen,  öden  Brachlandschaften  und  einer  quasi
unverwüstlichen Natur, die sich Räume in dieser geschundenen
Landschaft zurückerobert. Das hat schon seinen ganz eigenen
Reiz, den man in anderen Gegenden nicht kennt.

Pflanzliche Pioniere wie Birken und tierische Neuland-Eroberer
wie eben Füchse und Marder machen den Anfang, alsbald folgen
andere Arten und es entstehen ungeahnte Biotope. Das geht dann
etwa nach und nach so vor sich: Pflanzen überwuchern alte
Gleisanlagen, es folgen Insekten, die sich an den Pflanzen
gütlich tun, sodann wollen Igel die Insekten vertilgen und
locken schließlich Tiere an, die ihrerseits Igel fressen.

Sprachlich  ist  der  45  Minuten  lange  TV-Beitrag  zuweilen
redundant, hin und wieder auch etwas volltönend geraten („Das
Comeback der charismatischen Vögel“). Doch der in Dortmund
geborene Sprecher Dietmar Bär, der schon bessere Texte hatte,
verhütet immerhin Schlimmeres.



Auch  wenn  man  von  der  einen  oder  anderen  Wiederkehr  bzw.
Neuansiedlung schon gehört hat, bleibt der Film lehrreich. Er
kündet  von  den  nie  versiegenden  Selbstheilungskräften  der
Natur, die sich sogar noch auf vergifteten Böden festkrallt,
und  sei’s  in  Gestalt  der  Ödlandschrecke.  Mit  grausig
gestimmter Phantasie vermag man sich demnach vorzustellen, wie
es nach einer Katastrophe oder Apokalypse aussehen könnte.

Doch denken wir lieber ans Positive. Selbst Bergsenkungsseen,
die ja eigentlich aus Schädigungen der Natur hervorgegangen
sind,  haben  sich  (etwa  in  der  Dortmunder  Hallerey)  zu
beschaulichen kleinen Paradiesen entwickelt, in denen nicht
nur Lachmöwen ein ideales Brutgebiet vorfinden.

Ganz zu schweigen vom grandiosen Projekt einer Renaturierung
der  einstigen  Fluss-Kloake  Emscher,  die  sich  über  weite
Strecken schon wieder als lieblicher Bach durch diese Region
schlängelt und eine entsprechende Flora und Fauna nach sich
zieht.  Nicht  oft  können  Filme  mit  so  vielen  sinnfälligen
Hoffnungszeichen aufwarten.

Klänge  aus  Arbeitswelt  und
Alltag bewahren – Tagung zum
europäischen  Projekt  in
Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 12. Dezember 2016
Wer weiß noch, wie ein Webstuhl, eine Registrierkasse, ein
Wählscheibentelefon  oder  eine  mechanische  Schreibmaschine
geklungen haben? Eben. Längst nicht mehr alle.
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Also ist es wohl an der Zeit, solche flüchtigen Geräusche zu
sammeln und als kulturelle Zeichen für Mit- und Nachwelt zu
bewahren. Was es damit auf sich hat, war jetzt Thema einer
internationalen Expertentagung in Dortmund.

Anlass für Bilanz und Ausblick: Seit nunmehr zwei Jahren läuft
das rund 500.000 Euro schwere EU-Projekt „Work with Sounds“,
bei  dem  sechs  Museen  Klänge  der  Arbeit  und  des  Alltags
(Küchengeräte etc.) aufgenommen und systematisch erschlossen
haben. Die Zusammenarbeit neigt sich vorerst dem Ende zu. Eine
Fortführung ist noch fraglich. Reizvoll könnte es es sein,
wenn noch mehr Länder mit anderen Traditionen mitwirkten. Dem
ersten Ideengeber und Anreger des Projekts, Torsten Nilsson
vom  Arbetetsmuseum  im  schwedischen  Norrköping,  wäre  es
bestimmt recht.

(Nicht  nur)  akustische
Kostprobe im Dortmunder LWL-
Industriemuseum  Zeche
Zollern:  Wenn  die  alte
Dampflok  faucht,
verschwindet auch schon mal
ein  Fotograf  im  Nebel…
(Foto:  Bernd  Berke)

Beteiligt waren bisher Arbeits- und Industriemuseen aus Krakau
(Polen),  Bistra  (Slowenien),  Tampere  (Finnland),  Brüssel
(Belgien) und Norrköping (Schweden) sowie das Dortmunder LWL-
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Industriemuseum,  wo  heute  eine  auch  optisch  besonders
imposante  Klangkostprobe  vorgeführt  wurde:  Eine  alte
Dampflokomotive machte ordentlich Zisch-, Fauch- und Pfeif-
Geräusche. So herrlich sinnlich klingt kein ICE. Wie denn
überhaupt  die  meisten  Klänge  der  digitalen  Jetztzeit
seelenloser  anmuten  als  die  industriellen  Vorläufer.

Unter den bisher rund 600 Tonaufnahmen (etwa 100 pro Museum)
gab es zwar die eine oder andere Doublette, doch hat sich
längst erwiesen, dass sich vermeintlich gleiche Geräusche in
verschiedenen akustischen Umgebungen und Kontexten verändern.
Manche Städte haben ihre ganz eigene Melodie. Doch auch derlei
Unterschiede gehen tendenziell verloren. Ach, Europa!

Kenner der Materie achten freilich auf feine Differenzen und
versichern, dass ein Webstuhl von 1920 anders rattert als
einer von 1940. Überdies haben sich im Laufe des Projekts
verschiedene  Schwerpunkte  ergeben.  In  den  skandinavischen
Ländern  überwogen  Geräusche  der  Holzverarbeitung,  im
Ruhrgebiet  halt  Klangfolgen  (oder  auch  „Krach“)  aus  der
Schwerindustrie.  Apropos:  Auch  das  „Lärmbewusstsein“
unterliegt  historischem  Wandel.

Bei all dem geht es nicht etwa um pure Nostalgie. Sicherlich
weckt das eine oder andere Geräusch schwindender Gewerke vor
allem bei Älteren wehmütige Erinnerungen, doch drehte sich die
Tagung nicht zuletzt um konkrete praktische Nutzanwendungen.

So  könnten  etwa  Museen  von  der  akustischen  Feldforschung
profitieren und ihre Präsentationen künftig öfter gezielt mit
Sounds  anreichern  –  ein  bislang  arg  vernachlässigter  Weg,
Besucher anzusprechen. Auch ist es denkbar, die Wahrnehmung
von  Demenzkranken  mit  klanglichen  Erinnerungen  anzuregen.
Überhaupt  wurde  bei  der  Dortmunder  Tagung  in  vielerlei
Richtungen  debattiert,  so  manche  Disziplin  konnte
wahrscheinlich  Sinnreiches  beitragen.

Na klar, man kann sich die gesammelten Tonbeispiele selbst



anhören. Die bisherigen Resultate des Projekts stehen online
und sind frei zugänglich. Mehr noch: Man darf all diese Töne
auch  kopieren,  kreativ  verwandeln  (schon  entstehen  erste
Kompositionen)  und  bei  Bedarf  sogar  kommerziell  verwenden.
Doch  in  erster  Linie  sind  Künstler,  Schulen  und  andere
Bildungseinrichtungen eingeladen, sich zu bedienen.

Wie überall üblich, so werden auch für www.workwithsounds.eu
die Klickzahlen registriert. Und welches Geräusch wurde mit
Abstand  am  häufigsten  aufgerufen?  Der  belgische
Zahnarztbohrer.  Worauf  das  wohl  schließen  lässt?

„Green  City“:  Kunstschau
erkundet  die  versehrte
Stadtlandschaft  des
Ruhrgebiets
geschrieben von Bernd Berke | 12. Dezember 2016
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Werner  Graeff:  „Skizzen  zur  farbigen  Gestaltung  des
Ruhrlandes“, 1952 (© Museum Wiesbaden, Schenkung Ursula
Graeff-Hirsch, Foto Museum Wiesbaden)

Ja, wo leben wir denn? Hier im Revier. Und was heißt das? Um
mal ein doch recht treffliches Wortspiel zu wagen: Wir leben
in  einer  ebenso  extrem  vernetzten  wie  verletzten
Stadtlandschaft.

Eine Kunstausstellung in Oberhausen geht nun den Spuren nach,
welche sich in die (allemal manipulierte, künstlich her- und
zugerichtete) Landschaft eingezeichnet oder auch eingegraben
haben. Diese Strukturen definieren geradezu das Ruhrgebiet. Wo
sie sich verflüchtigen, hört auch das Ruhrgebiet auf. Nur ganz
allmählich  ändert  sich  diese  Zuschreibung,  allem
Strukturwandel  zum  Trotz.

„Green City“ heißt die Schau in der Ludwiggalerie Schloss
Oberhausen. Gemeint ist keine einzelne Kommune, sondern die
weitläufige, in sich schier grenzenlose Stadtlandschaft der
Region. Hat der Titel seine Berechtigung? Tatsächlich ist Grün
im  Ruhrgebiet  in  vielerlei  Bestands-  und  Schwundstufen
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vorhanden. An manchen Ecken und Enden erobern sich Pflanzen
sogar  ihr  Revier  zurück.  So  begünstigt  hie  und  da
industrieller Verfall ein neues, ganz anderes Wachstum.

Apropos „Green City“ und Ökologie: Schirmherr der Ausstellung
ist NRW-Umweltminister Johannes Remmel, und der ist nun mal
bei  den  „Grünen“.  Nebenbei:  Als  Sponsor  tritt  u.a.  eine
Stiftung des Energieriesen RWE in Erscheinung.

Luftbild von Rita Rohlfing:
„moments“,  21.  Juni  2014,
2014-2015 (© Rita Rohlfing,
VG Bild-Kunst, Bonn 2015)

Es herrscht eine insgesamt recht diffuse Gemengelange – und
dieser  verwirrende  Eindruck  teilt  sich  auch  beim  Rundgang
durch  die  Ausstellung  mit.  Klärung  darf  man  wohl  nicht
verlangen. Das Etikett „Green“ bezieht sich nicht zuletzt auf
die Sehnsucht der Menschen nach intakten Naturzusammenhängen.
Doch ist es hier nicht selten als Negation oder Ironie zu
verstehen, denn „natürlich“ thematisieren etliche Künstler in
erster Linie die versehrte Landschaft, deren klaffende Wunden
zumal auf Luftbildern erkennbar sind, besonders eindrucksvoll
in Rita Rohlfings Serie „moments“ von 2014/15.

Gleich  64  Künstlerinnen  und  Künstler  werden  zur
Bestandsaufnahme aufgeboten, viele davon noch recht unbekannt.
Die Ausstellung, kuratiert von Nina Dunkmann, verficht keine
erkennbare  These,  sie  versammelt  vielmehr  eine  Unzahl  von
gegenwärtigen  „Positionen“,  wie  man  es  so  gängig  nennt.
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Mögliches Motto älterer Lesart: Wer vieles bringt, wird jedem
etwas bringen.

Axel  Braun:  „Und  wer  in
diesen Bannkreis tritt, wird
vom  Geist  der  neuen  Zeit
ergriffen“ (Detail), 2014 (©
Axel Braun)

Das  Ruhrgebiet  wird  –  extremer  als  die  meisten  anderen
Gegenden Deutschlands – durchzogen und zerschnitten, doch eben
auch innig verbunden von Straßen, Schienen, Kanälen, Energie-
Trassen und Brücken, die sich zu komplexen Netzen summieren.
So viele Schneisen, solch ein Geflecht und Dickicht. Somit
gerät  übrigens  schon  die  Anfahrt  nach  Oberhausen  zur
stadtlandschaftlichen  Einstimmung.  Die  Ausstellung  wiederum
gliedert sich (nicht immer lupenrein) in Kapitel, die z. B.
Straßen, Wasserwegen oder Energie gewidmet sind.

Zeitgeschichtlich betrachtet, beginnt der Reigen 1952. Damals,
als das rußige Ruhrgebiet Grau in Grau gerade erst wieder
erstanden war, setzte der Maler Werner Graeff farbige Akzente
in  die  ansonsten  düstere  Industriekulisse,  als  wär’s  eine
frühe Vision der heute so beliebten „Landmarken“ gewesen.
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Hendrik  Lietmann:  Foto  aus
der Serie „Das Rohrgebiet“,
2009 (© Hendrik Lietmann)

Über die Gruppe „B 1“, die sich gegen Ende der 1960er Jahre
schon im Namen auf die zentrale Strecke des Ruhrgebiets bezog
und Stadträume neu zu deuten suchte, und eine Figur wie wie HA
Schult, der 1978 eine künstlerische Ruhr-Tour durch die Region
unternommen  hat,  spult  die  Ausstellung  sehr  rasch  in  die
heutige Zeit vor.

Gewiss: Da gibt es auch ein paar lässliche oder gar alberne
Zugriffe aufs Thema (sehet selbst), doch auch originelle und
erhellende  Kreationen  wie  etwa  Klaus  Dauvens
„Putzlappenzeichnungen  mit  Naturmotiven“,  Eva  Ketzers
transportables  und  auf  schrill-komische  Weise  falsches
Naturidyll „Naherholung“ oder Johannes Jensens frech-fröhliche
Ausrufung  eines  Kompostaates  (Kompost-Staates)  mit  eigener
Botschaft, Flagge und allem sonstigen Drum und Dran. Einen
poetischen  Zugang  eröffnet  Nikola  Dickes  Arbeit  „Der
verborgene  Garten“.  Und  Hendrik  Lietmann  tauft  kurzerhand
gleich die ganze Region um: Seine Fotoserie „Das Rohrgebiet“
zeigt das chaotisch wuchernde System der Rohrleitungen rings
um Garten- und Kleingarten-Areale.
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Sebastian  Mölleken:
„Kuh unter der A 40″,
2009  (©  Sebastian
Mölleken)

Stellenweise  wird  deutlich,  wie  sich  die  künstlerische
Wahrnehmung  des  Reviers  mittlerweile  in  verschiedenen
Zeitschichten  gleichsam  abgelagert  hat,  aber  eben  auch
aufgefrischt werden kann. So reagiert etwa der Künstler Axel
Braun explizit auf die anfangs so umstrittenen, monumentalen
Landmarken eines Richard Serra („Terminal“ in Bochum, Bramme
auf der Schurenbachhalde in Essen-Altenessen), und zwar mit
großem Respekt, aber nicht in erstarrender Ehrfurcht, sondern
auch mit kritischen Untertönen; wie denn überhaupt das Revier
jetzt  aus  anderen  Distanzen  und  mit  anderen  Ansprüchen
vermessen wird als ehedem.

Selbst Stätten, die man zu kennen meint, wirken im Kontext
dieser  Ausstellung  verfremdet,  so  dass  sich  der  Blick
womöglich  weitet.  Hier  kann  man  (auf  einer  imposanten
Fotografie  von  Matthias  Koch)  noch  einmal  sehen,  wie  die
heftig  umgepflügte  Landschaft  aussah,  nachdem  das  einstige
Hoesch-Stahlwerk  verschwunden  war  und  bevor  dort  der
Dortmunder Phoenixsee entstanden ist. Hier kann man auch noch
einmal Zustände der brutal schnurgeraden und der renaturierten
Emscher vergleichen.
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Manch eine dieser Zeit- und Ortsbestimmungen lässt innehalten:
Welch ein Wandel liegt da hinter uns! Und was steht noch
bevor?

„Green  City.  Geformte  Landschaft  –  Vernetzte  Natur.  Das
Ruhrgebiet  in  der  Kunst“.  Ludwiggalerie  Schloss  Oberhausen
(Konrad-Adenauer-Allee 46). Eröffnung am Samstag, 9. Mai 2015,
19 Uhr. — Bis 13. September 2015, Öffnungszeiten Di bis So
11-18  Uhr.  Mo  geschlossen,  aber  Pfingstmontag  (25.  Mai)
geöffnet. Eintritt 8 Euro, ermäßigt 4 Euro. Katalog 29,80
Euro.  Reichhaltiges  Führungs-  und  Begleitprogramm.  Info-
Telefon: 0208/41 249 28. www.ludwiggalerie.de

Ein  seltenes  24-Stunden-
Freiluft-Museum  mit  alten
Metall-Maschinen
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 12. Dezember 2016
Niemand zweifelt an der Bedeutung des Ruhrgebiets für die
deutsche  Industriegeschichte.  Früher  bezeichnete  man  das
Revier  übrigens  in  offiziellen  Quellen  als  „rheinisch-
westfälisches  Industriegebiet“.  Aber  der  Ursprung  dieser
Industrie  liegt  etwas  weiter  südlich,  in  den  idyllischen
Tälern des Sauerlandes, an den Nebenflüssen von Ennepe und
Lenne,  Volme  und  Ruhr.  Hier  begann  die  systematische
Entwicklung  der  Erz-Verhüttung  und  der  Kleineisenindustrie,
angetrieben von der reichlich vorhandenen Wasserkraft.
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Blick  in  die
Museumshalle.
(Foto: lwl)

Manche Städte dort haben zur Erinnerung an diese Geschichte
Teile  alter  Maschinen  im  öffentlichen  Raum  ausgestellt,
Schwungräder  zum  Beispiel,  doch  nirgends  wurde  das  so
konsequent gemacht wie in Ennepetal. Dort haben Privatleute
vor knapp drei Jahrzehnten die Initiative für ein „Straßen-
Industrie-Museum“  ergriffen.  Inzwischen  findet  man  an  27
Stellen  im  Stadtgebiet  alte  Maschinen  aus  der
Metallverarbeitung in der Region auf Betonsockeln, davor eine
in Metall gegossene Schrifttafel mit Erläuterungen über die
Funktion des Teils und seiner Herkunft, also den Hersteller
und das „Fabriksken“, in der das Maschinchen seine Arbeit
machte.

So  findet  man  die  „Doppelarmige  Exzenterpresse“  vor  der
Sparkasse oder die „Langhobelmaschine“ vor dem Berufskolleg,
die  „Stabstahl-Schere“  steht  an  der  Sonnen-Apotheke,  ein
„Luftdruckhammer“ auf dem Marktplatz und der „Fallhammer mit
Schmiedeofen“ vor der Hauptschule Friedenshöhe. Für dieses 24-
Stunden-Museum gibt es ein Orientierungsheft mit dem Plan für
einen „Spaziergang durch 400 Jahre Eisengeschichte“. Und nicht
nur das Museum selbst geht auf Privatinitiative zurück: Auch
die Pflege der Objekte haben „Paten“ übernommen – Schulen und
Vereine,  aber  auch  Handwerksbetriebe  aus  dem  Stadtgebiet.
Ergänzt wird das Straßenmuseum seit ein paar Jahren durch das
„Industrie-Museum Ennepetal“, das ebenfalls von einer privaten
Stiftung  in  den  Räumen  einer  denkmalgeschützten  ehemaligen
Eisengießerei aufgebaut wird und das von April bis November
jeweils am ersten Sonntag eines Monats bei freiem Eintritt

http://www.revierpassagen.de/14875/ein-seltenes-24-stunden-freiluft-museum-mit-alten-metall-maschinen/20130106_0919/praktica


öffentlich zugänglich ist.

Weitere Informationen:

http://www.ennepetal.de/Strassenindustriemuseum.485.0.html

http://www.industrie-museum-ennepetal.de

Bazillus der Begabung – die
Dortmunder Fotografen-Familie
Angenendt
geschrieben von Bernd Berke | 12. Dezember 2016
Von Bernd Berke

Dortmund. Wenn eine Familie über drei Generationen beachtliche
Fotografen hervorbringt, wird man hellhörig. „Einen Bazillus
oder irgend etwas mit den Genen“ vermutet Rudolf Angenendt als
Ursache für die fortgepflanzte Begabung.

Aber es waren auch Patriarchen im Spiel. Rudolf Angenendt
(Jahrgang 1924) kam zur Fotografie, weil ihn sein Vater Erich
(1894-1962)  rabiat  dazu  gezwungen  hat.  Und  Rudolfs  Sohn
Christian  Angenendt  (geboren  1956)  geriet  –  nach
abgeschlossenem  Germanistik-Studium  –  in  die  Fänge  des
Dortmunder Foto-Professors und Fach-Despoten Pan Walther. Da
konnte auch er nicht mehr anders.

Arbeiten  von  Großvater,  Vater  und  Sohn  sind  jetzt  im
Dortmunder Museum für Kunst und Kulturgeschichte (Hansastraße)
vereint. Und da zeigt sich, daß in der Lichtbildner-Dynastie
Angenendt, die aus Hamm kam und dann in Dortmund ansässig
wurde, nicht durchweg ein- und derselbe Geist geherrscht hat.

http://www.industrie-museum-ennepetal.de
https://www.revierpassagen.de/95835/bazillus-der-begabung-die-dortmunder-fotografen-familie-angenendt/19960216_1221
https://www.revierpassagen.de/95835/bazillus-der-begabung-die-dortmunder-fotografen-familie-angenendt/19960216_1221
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Großvater Erich widmete sich noch vorwiegend Motiven aus der
herkömmlichen  Schwerindustrie.  Bewunderung  für  imposante
Technik rund um Kohle und Stahl spricht aus diesen Bildern.
Vielfach gerinnt diese Sicht zu prototypischen „Ikonen“ des
Ruhrgebiets früherer Zeiten. Die Aufnahmen sind so formbewußt
gestaltet,  daß  sie  der  Gefahr  einer  Glorifizierung  des
industriellen Heldenlebens entgehen.

Rudolf  Angenendt  ging  zwar  auch  unter  Tage,  um  dort
ungewöhnliche Farbaufnahmen anzufertigen, doch interessierten
ihn später vor allem grundlegende chemische und physikalische
Prozesse, die er mit aufwendigen Verfahren in Forschungslabors
fotografisch festhielt. So gelangen ihm erstaunliche Bilder
von  Wärme-  und  Kälteströmen  oder  von  den  Wallungen  des
Chlorgases.  Verblüffende  Erkenntnis:  In  den  Naturgesetzen
waltet  eine  verborgene  Ästhetik,  die  gewissen  Formen  der
abstrakten Kunst nahe kommt.

Auch Christian, der Jüngste, hat sich für seine Diplomarbeit
in  einem  Hüttenwerk  umgetan.  Doch  er  spürt  zwischen  den
Hochöfen  lauter  Zeichen  des  Verfalls  auf.  Wie  er  denn
überhaupt einen wachen Sinn für Verletzungen der Dinge hat.
Wenn er etwa zersprungene Flaschen oder abgeblätterte Farben
zeigt, schwingt Wehmut mit über den Zustand der Welt.

Bis 14. April. Tägl. außer Mo. 10-17 Uhr, Katalog 49 DM.

„Heldenhafte“ Industriearbeit
in Pastellfarben – Bilder des

https://www.revierpassagen.de/120797/heldenhafte-industriearbeit-in-pastellfarben-bilder-des-niederlaenders-herman-heyenbrock/19850413_0905
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Niederländers  Herman
Heyenbrock
geschrieben von Bernd Berke | 12. Dezember 2016
Von Bernd Berke

Münster.  Ausgesprochenes  Mitleid  hatte  Herman  Heyenbrock
(1871-1948)  mit  dem  Proletariat  kaum.  Eher  bewunderte  der
niederländische Maler das „Heldentum“ der Industrie-Arbeiter,
die  alle  bis  dahin  gekannten  Schranken  der  Produktion
überwanden.

Der  Künstler  hielt  zu  Beginn  unseres  Jahrhunderts
Industrieszenen  in  Nord-  und  Westeuropa  (Wales,  Schweden,
Ruhrgebiet) für die Nachwelt fest. Dabei machte er auch für
einige  Wochen  in  Hörde,  dem  heutigen  Dortmunder  Ortsteil,
Station.

80  Heyenbrock-Bilder,  darunter  einige  Ansichten  der  Hörder
Hermannshütte  aus  der  Zeit  vor  1910,  sind  jetzt  im
Westfälischen Landesmuseum für Kunst und Kulturgeschichte in
Münster zu sehen (bis 9. Juni, Katalog 10 DM). Seit 1910 hat
kein  deutsches  Museum  eine  solche  Auswahl  zusammentragen
können. Insgesamt soll es 1200 Industriebilder von Heyenbrock
geben.

Heyenbrock war Sohn eines Amsterdamer Bäckers. Sein Augenmerk
richtete sich denn auch zunächst auf das Handwerk, etwa auf
die  Zigarrenherstellung  (1898).  Handwerkliche  Fertigkeiten
spürte er sodann auch im industriellen Prozeß auf. Da wird –
vor allem in den frühen Serien über Bergbau – der einzelne
Arbeiter hervorgehoben, sofern er eine Tätigkeit ausübt, die
Fachwissen erfordert.

Im  Lauf  der  Zeit  spiegelt  sich  aber  der
Industrialisierungsfortschritt  bei  Heyenbrock  darin,  daß  er
Individuen zunehmend als Statisten vor kolossalen Maschinen
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darstellt. Hier ist er (vielleicht unfreiwillig) Realist.

Freilich konnte er seine grundsätzlich idealistische Prägung
nicht  verleugnen.  Sein  Fortschrittsoptimismus  bleibt
unverkennbar.  Allerdings  beschönigt  er  die  Situation  der
Arbeiter nicht durch hohles Pathos. Höchstens setzt er hie und
da  ein  paar  impressionistisch-dekorative  Spitzlichter  oder
Illuminationen auf. Generell aber stellt er die Kohle- und
Hüttenreviere jener Zeit so verqualmt und rußig dar, wie sie
eben gewesen sind. Man bekomme Staublunge, wenn man diese
Bilder nur länger anschaue, soll einmal ein Betrachter gesagt
haben.

Ein  großer  Künstler  war  Heyenbrock,  der  in  Amsterdam  als
Gründer eines (1948 aufgelösten) „Museums der Arbeit“ eine
Pioniertat  vollbrachte,  gewiß  nicht.  Man  könnte  ihn  als
getreulichen  Dokumentaristen  bezeichnen,  der  mit
gestalterischem Anspruch zu Werke ging. Diesem Anspruch wurde
er  mit  Pastellbildern  eher  gerecht  als  mit  seinen  weit
selteneren Ölgemälden. In Pastell erzielte der an schnelle
Auffassung  und  Wiedergabe  gewöhnte  Ex-Pressezeichner
lebendigere  Wirkungen.


